2 31. 


— ee 


Eine Zeitſchrift fuͤr 


Schleſiſche 


1840. 


Leſer aus allen Staͤnden. 


Waldenburg, den 30. Juli. 


Freundſchaft iſt die Lebensſonne, 
Welche niemals untergeht. 


FF ——̃—ů—ßê — en msn 


Dos 


nm rr — — —⅝ 


Woſſerbod zu Wüſtewalterſchdurf. 


— — 


West macht ich ene Reiſe 

Weil ſu ma wos derfaͤhrt, 

Denn bleibt's die ale Weiſe, 

Dernoch ward's em beſchwert, 
Drimm packt ich, wos ich brauchte ei, 
Und ginge eis Gebarge nei. 


Durt ies mer fuͤr gekumma 
Gor viel, wos ich geſahn, 

Su doß ich nich de Summa, 
Kon ſohn, wos ols geſchahn, 
Denn fartig ward ich ſicherlich, 
Wul ei am ganza Tage nich. 


Drimm nahm ich ene Sache 
Die viela itz gefällt, 
o ich nich Luͤga mache 
Verwuhr gewieß mas haͤlt, 
Ich men, ma hots ſchun uft' geſot, 
Zu Wallerſchdurf dos Woſſerbod. 


A huͤbſcher Wald mit Gaͤnga 

Die fuͤhr'n zum Bode hien, 

Und lauter Freda draͤnga, 

Sich im es rimm gor ſchien, 

Und lange gieht ma ant nich durt, 


Do hiert mas lotſchern immer furt. 


Denn Tharmla ſitt ma bale, 

Wu ſtartzt vu Rinna nei, 

Dos Woſſer huch, dos kahle, 

Und macht viel Larm derbei. 

Noch ſingt der Wald recht hüͤbſch derzu 
Su doß och ies ke bisla Ruh. 


A Hoisla ſtieht der naba, 

Durt klett ma ren ſich aus, 

Und mit dam lieba Laba 

Tritt ma eis Tharmla naus, 

Nu packt dos Woſſer enn eim Nu, 
Und rauſcht halt uf em immer zu. 
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Ich ſah dich drüber fluſcha, 

Weil niſcht dei Harze weß, 
Ma nennt dos durte Tuſcha, 
Es macht em huͤbſch und heß, 
Wie noi geſchoffa ganz gewieß, 
Su ward em, wenn ma fartig ies. 


Viel Hoisla och zum Boda 

Mit Wunna gruß und ſchien, 

Zum Hele oller Schoda, 

Noch hien und wieder ſtieh'n, 

Und wull'ne Decka uf am Bett 

Zum Schwitza findt ma fein und nett. 


Gor moncha ſchwera Kranka, 
Dan ſitt ma nu geſund, 
Und tuts, ſich zu bedanka 


* 


Nu uͤberole kund, - 
Doß a iz nich meh ſchmarzlich ot, 
Weil ihm gehulfa hot jes Bod. 


Och ward as laut bekenna 

Wie ſich der Dukter muͤht, 

Ma muß geſchoit a nenna 

Wenn a bem Kranka ſtieht, 

Denn niſcht atgieht dam thaͤt'ga Mon, 
Dos kon ma wull mit Rechte ſon. 


Und wenn ma mich noch froite, 
Wie's ſunſt eim Durfe ies, 
Do ſprech ich: „Huͤbſche Loite, 
Sein olle ganz gewieß. 

Denn gut und freundlich ſein ſe durt, 
Dos ho ich geſahn und och gehurt. 


Karl Moritz 


Die Hütte im Waldgebirge, 


— —ͤ— a 2 Piů— 


(Fortſetzung.) 


5. 


Bald darauf befanden ſich Beide in der 
öden Hütte und Brandner hatte ſich nachläſſig 
auf das Strohbett geworfen, wo vor kurzer 
Friſt erſt noch die Leiche ſeines Weibes gelegen. 
Vergeblich hatten ſie in allen Winkeln des elenden 
Gebäudes nach Marien geſucht, nur die von innen 
verſchloſſene Kammerthür am Wohnzimmer konn⸗ 
ten ſie nicht eröffnen, und da auf Brandners oft 
wiederholten Ruf keine Antwort erfolgte, fo biel- 
ten ſie auch dies Gemach für leer, und Richard 
glaubte, Marie ſei ſeit ihrer nächtlichen Flucht 
noch nicht heimgekehrt, und hütete ſich wohl, 
ſeinem Gefährten mitzutheilen, daß er das 
ſchutzloſe Mädchen mit ſeinem rohen Antrag aus 
der Wohnung vertrieben. 

„Verfluchte Luft in dem Rattenneſte!“ 
brummte endlich Brandner verdrießlich und riß 
ſich die Weſte auf, um freier athmen zu können. 
„Wo treibt ſich die Dirne wohl herum, und 


wie lange werde ich wohl noch warten ſollen 
auf des Püppchens zärtliches Willkommen?“ 


„Sie mag wohl die Mutter zu Grabe 
geleiten;“ entgegnete Richard finſter. „Und 
kommt am Ende heute gar nicht wieder her: 
auf in's Gebirg';“ fuhr Brandner noch un⸗ 
muthiger fort. „Könnts ihr freilich nicht ver⸗ 
denken! was ſoll ſie hier allein in der un— 
heimlichen Hütte? mir behagts auch nicht; ich 
wollt' ich wär' erſt wieder drunten im freien 
Lande. Aber nun wird ſie in Suhl ſitzen 
und nicht ahnen daß ihr Vater oben wartet, 
ich aber darf mich nicht hineinwagen nach der 
Stadt, denn wenn ich erkannt würde, ſetzten 
ſie mich zum zweiten Male vor's Thor, oder 
ſteckten mich gar ein, was noch ſchlimmer wär'. 
Ich weiß keinen andern Rath: Du mußt hin⸗ 
unter, Richard, mußt das Mädel aufſuchen 
und heraufbringen zu mir.“ 

Klug genug, aber ich bin auch kein Dumm⸗ 
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kopf! erwiederte Richard hämiſch. „Fände ich 
ſie unten nicht, oder verfehlte ſie im Gebirge, 
und ſie kehrte auf anderem Wege zur Hütte 
zurück, dann geht Ihr heimlich auf und da: 
von mit ihr und ich habe das Nachſehen. 
Nein, ich weiche nicht mehr von eurer Seite 


und ſchwör's Euch nochmals zu: ich muß das 


Mädchen haben, oder Euer Leben. Ihr ſeid 

mein böſer Feind geweſen von jeher, durch 
Euch bin ich ein nichtswürdiger Bube gewor⸗ 
den; aber ich kann mich beſſern und will mich 
beſſern, wenn ich nur auf der weiten Welt 
einen Menſchen hätte, der's gut mit mir meint. 
Marie ſoll mein Engel werden, Marie foll 
mir aufhelfen aus meinen Sünden, noch hab' 
ich Mark in den Knochen, kann arbeiten trotz 
Einem, und Tagelöhnerarbeit will ich thun, 
von Sonnenaufgang bis in die ſpäte Nacht, 
will ſorgen und ſchaffen für Marien, für mein 
Weib; doch für mich allein rühr' ich keine 
Hand.“ 

„Wird ſich alles machen, Richard!“ ent⸗ 
gegnete Brandner, ingrimmig an den Lippen 
nagend; „aber Du mußt Geduld haben, weißt 
wohl, daß ich des Mädels bedarf; kannſt doch 
nicht verlangen, daß ich ſie Dir gleich an den 


Hals werfen fol, nachdem ich fie ſelbſt fo 


lange Jahre ſchon entbehrt. Du gehſt mit 
uns; warſt ja ſonſt ein anſtelliger Burſche, 
und wirſt ja wohl bei meinem Puppenkram 
zu brauchen fein. Wir haben dann Alle un: 
ſer Brod und wenn Dich dann die Dirne 
leiden mag“ — 

„Hoho!“ unterbrach ihn Richard, von 
feinem Seſſel zornig aufſpringend; — „dienen 
ſoll ich Euch um das Mädel, wie Jacob, fie: 
ben Jahre und dann erſt, wenn ſie mich lei— 
den mag — nun ſo ſag' ich Euch gerad' 
heraus, ſie mag mich nicht leiden! — Ich 
bin ihr nachgegangen ſeit Jahren, aber wenn 
ich in die Hütte trat, und ſie ſaß hier bei 


ihrer Mutter, dann ſchrak ſie zuſammen, als 
ob der böſe Feind ihr nahe käme, und bleich 
wie eine Leiche wurde ihr Geſicht, wenn ich 
ihr nach meiner Weiſe ſchön thun wollte. Seit 
einem Jahre habe ich mich auswärts herum— 
getrieben, glaubte ſie ſchon vergeſſen zu haben, 
aber als ich nun geſtern wieder heraufkletterte 
in's Gebirge, und ſie wiederſah', da ſtand es 
feſt bei mir: ſie muß mein werden, oder ich 
will nicht mehr leben. Jetzt ſitzt ihr freilich 
ein Anderer im Herzen, der Anton Seltner, 
der Büchſenſchäftergeſelle unten in Suhl, iſt 
ihr Herzliebſter, aber heirathen kann er ſie auch 
nicht; denn er iſt ein armer Teufel, muß ſeine 
alte Mutter ernähren, und dürft' er auch als 
Geſell ein Weib nehmen, müßt es doch eine 
Andere, als eine Brandner ſein; denn die 
Brandners, wißt Ihr wohl, werden in Suhl 
nicht geduldet. So liegt's! D'rum gebt nur 
gleich Euer Wort, denn Geduld iſt meine Sache 
nicht; ſie wird mein Weib, dann zieh ich mit 


Euch und will's verſuchen, ob ich im Arm 


der Liebe wieder fromm werden kann. — 
Nun wollt Ihr, oder wollt Ihr nicht?“ ſchloß 
er ſeine Rede mit drohendem Blicke, doch Brand⸗ 
ner erhob ſich von feinem Lager, machte eine ab» 
wehrende Bewegung mit der Hand, um die 
fuͤr ihn ſo unangenehme Unterredung zu un⸗ 
terbrechen und horchte vorgebeugt und geſpannt 
nach dem Fenſter hin. Draußen aber ließen 
ſich Schritte vernehmen, mit freudeſtrahlenden 
Blicken eilte Anton auf die Hütte zu, trat 
bald darauf in's Gemach, blieb aber betreten 
auf der Schwelle ſtehen, als er die beiden 
Männer hier fand. 

„Wen ſucht Ihr hier?“ rief ihm Brand: 
ner rauh entgegen und auch Richard ſprang 
mit derſelben Frage auf ihn zu, indem er ihn 
mit eiferſüchtigen Blicken maß, denn er hatte 
den begünſtigten Nebenbuhler ſogleich in ihm 
erkannt. 
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„Welch' Recht habt Ihr zu ſolcher Frage?“ 
erwiederte Anton gelaſſen, ſich an Brandner 
wendend; doch dieſer entgegnete mit rohem 


Gelächter: „Des Geiers Recht, wenn er in 


ſeinem Neſte ſitzt; er kann daraus vertreiben, 
wer ihm nicht gefällt. Die Hütte iſt mein!“ 
— „S' iſt der Anton Seltner!“ flüſterte ihm 
Richard zu und aufgeregter fuhr der Alte fort: 
„So, ſo? da bin ich ja zur rechten Zeit hier 
angekommen. Ihr kommt alſo des Mädels 
wegen hier herauf? die Mühe könnt Ihr Euch 
in Zukunſt ſparen; denn wißt: ich heiße Brand⸗ 
ner, bin Mariens Vater und vielleicht ſchon 
morgen früh zieh' ich fort mit dem Kinde und 
kehre nimmermehr zurück in dieſe Gegend. 
Nun trollt Euch Herr von Habenichts, bringt 
Euren Liebeskram anderwärts an, hier ſeid Ihr 
abgeblitzt!“ 

Tief erſchüttert unter der Laſt der bitterſten 
Empfindungen, die in ſeinem Buſen ſtürmiſch 
wechſelten, beinahe erliegend, war Anton nicht 
fähig, eine Entgegnung hervorzubringen, auf 
die rohe Anrede des Elenden. Die ſchönſten 
Hoffnungen keimten in ſeinem Herzen, als er 
vor wenigen Minuten die Berge wieder empor 
ſtieg und als er die Hütte erblickte, hatte er 
aus voller Seele zum Himmel emporgerufen: 
„wenn die Noth am größten, iſt Gottes Hülfe 
am nächſten!“ Und jetzt waren alle die jungen 
Hoffnungskeime auf einmal vernichtet, die la⸗ 
chenden Ausſichten in die Zukunft waren in 
ewige Nacht gehüllt, denn die Trennung von 
Marien, ſeinem höchſten Gut auf Erden, war 
jetzt unabänderlich. Mit ſchwerem, tiefbeküm⸗ 
merten Herzen hatte er am Morgen den Sarg 
in die Erde ſenken ſehen; denn Mariens Mutter 
war ihm eine liebe Freundin geweſen und er 
hatte ſie lieb gehabt, wie eine theure Anver⸗ 
wandte. Sein Gebet am Grabe für die Ruhe 
der Dahingeſchiedenen war aufrichtig und innig 
und als er die erſten Erdſchollen auf den Sarg 


hinunterwarf, floſſen ſeine heißen Thränen nach. 


Unbemerkt hatte ihn der Prediger des Ortes, 
ein wahrer Prieſter Gottes, der die Worte des 
Herrn nicht nur im Munde, ſondern auch 
im Herzen führte, beobachtet, und trat zu 
ihm mit freundlichen Troſtesworten. Antons 
Herz erſchloß ſich bald dem würdigen Manne 
und mit dem offenen Vertrauen, das ihm eigen 
war, entdeckte er ihm die traurige Lage Mariens, 
ſo wie ſein eignes Leiden, das ihm die unab⸗ 
änderliche Trennung von dem fo heiß geliebten 
Mädchen bereitete. Seine Darſtellung war ſo 
einfach und rührend, daß der Prediger ſich tief 
bewegt fühlte, und ſich nicht allein bereit er⸗ 
klärte, Marien in ſein Haus zu nehmen, ſondern 
auch noch in derſelben Stunde vom Magiſtrate 
die Aufhebung des Verbannungsdecretes bewirkte 
inſofern es das unſchuldige Kind Brandners 
mit betroffen; nur gegen Brandner ſelbſt ſollte 


es auch ferner noch in voller Kraft bleiben. 


Somit war alſo die größte Sorge gehoben: 
Marie durfte ſich frei und öffentlich in Suhl 
zeigen, durch die Aufnahme in des Predigers 
Hauſe, wurde ſie der allgemeinen Achtung 
wieder zugänglich, die ſie durch die Schuld 
des Vaters verloren, ſie blieb in Antons Nähe, 
er durfte ſie täglich ſehen und die ſchönſten 
Träume eines künftigen Glücks dämmerten auf 
in ſeiner Seele. Der Wunſch, die glückliche 
Wendung ihres Geſchickes Marien mitzutheilen, 
trieb ihn zu größerer Eile; athemlos kam er 
bei der Hütte an und wer beſchreibt die ent⸗ 
ſetzlichen Empfindungen, die ſeine Bruſt durch⸗ 
wühlten, als er ſich wieder. fo fürchterlich ge- 
täuſcht ſah? Mariens freundlichen Dank hatte 
er ſich zu erwerben geglaubt, denn er dachte 
ihr Troſt und Hülfe zu bringen in ihrem tiefen 
Leid; ſtatt deſſen fühlte er ſelbſt ſein Herz 
zerriſſen durch Brandners Hohn und Spott. 
— Lange ſtand er in der Thür, unfähig, 
auch nur ein Wort hervorzubringen, und nur 
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erſt auf den wiederholten Zuruf Brandners, 
die Hütte zu verlaſſen, bat er leiſe und mit 
gepreßtem Tone um die Erlaubniß, Marien 
nur noch einmal ſprechen zu dürfen. Doch 
auch dieſe Bitte wurde ihm kalt und höhnend 
abgeſchlagen, und Richard drohete, ihn aus 
der Thür zu werfen, wenn er ſich nicht fo: 
gleich entferne. Nur mit einem verächtlichen 
Blicke beantwortete er dieſe Drohung und ſein 
Auge wehmüthig auf die Kammerthür gerichtet, 
rief er mit dem ſchneidenden Tone der Ver— 
zweiflung: „Marie! Marie! erhöre mich!“ — 
Ein leiſes Geräuſch in der Kammer wurde 


hörbar, ein Riegel klirrte, die Thür flog auf, 


Marie ſtürzte heraus, und die beiden andern 
Männer nicht beachtend, in Antons Arme, der 
ihr haſtig und leiſe ein Lebewohl zurief, ihr 
die kleine goldne Kette, welche ſie ihm vor 
einigen Tagen zur Beſtreitung der Begräbniß⸗ 
koſten eingehändigt, um den Hals hing, und 
ihr dabei eilig die Worte zuflüſterte: „dieſe 
Nacht an der Felsecke vor der Hütte.“ Hierauf 
entfernte er ſich ſchnell und jetzt erſt wendete 
ſich Marie erſtaunt zurück zu den beiden Män⸗ 
nern, die ihr zürnend entgegentraten. 


(Fortſetzung folgt.) 
— 2 — 


Die Sänger in 
an Emilie. 

Wem Apollo ſelbſt die Leier geſtimmet, 
Und wie Dir, ſie hat in Bruſt und Stimm' 

n gehauchtz 
Wem der göttliche Funken im Buſen glimmet, 
Gelt' des Dichters Sang, aus Deinem Lied 

getaucht. 


Nicht der Mode Kuͤnſtelei zu froͤhnen, 
Sinnlichkeitsmuſik nicht, fluͤſtern in das Ohr 
Will dein Lied; ein maͤchtig aufwaͤrts Sehnen, 
Schwingt's im Flug', ein fromm Gemuͤth 
ans Himmels thor. 


Will im Zeitenlauf das Herz verkuͤmm 
Träufelt Ruh' ein heil ger Sang, in Tm 


agen, 
Und in truͤbes Wirren ſtrahlt ein neues Tagen. 


Moͤcht' drum ein Kraͤnzlein legen auf Dein'n 
9. 1 Sangesthron, 

Denn ich fühlt” den Himmel oft auf Erden ſchon 

Wenn mir hold erklang — Dein ſuͤßer Schmei⸗ 
chelton. 


Die Zapetenftube, 


(Fortſetzung.) 
2; 


Ich ſtellte jetzt, da mein geladener Gaſt 
etwas lange verweilte, wahrſcheinlich, um ſich 
im Gaſthauſe erſt ſatt zu eſſen, mancherlei et: 
bauliche Betrachtungen über mich und meinen 
Junggeſellenſtand an; mußte mir freilich ſagen, 
daß ich im Punkte der Liebe kalt, wie ein Eis⸗ 
bär, bisher geweſen; erinnerte mich nicht ohne 
Wehmuth meines entſchlafenen Vaters, welcher 
mir ſtets überzeugend bewies, daß, nach der 
Meinung der alten Kirchenväter, keinem Weibe 
zu trauen, und datirte von dorther meine ſel— 
tene Apathie gegen das ſchöne, ſchwache Ges 
ſchlecht. Jedoch leuchtete mir eine Verbindung 
mit meiner, wie aus der Luft gefallenen, Couſine 
als das paſſendſte Mittel ein, in meine ſehr 
verwilderte, Wirthſchaft mehr Ordnung und in 
mein einförmiges, langweiliges Leben mehr 
Mannigfaltigkeit und angenehme Abwechſelung 
zu bringen. Vorher aber wollte ich den Frem⸗ 
den ein Wenig aushorchen und dann erſt meine 
zu treffenden Maßregeln nehmen. 

Nach etwa zehn Minuten ward ein junger 
Mann, welcher kaum 30 Jahre zählen mochte, 
in's Zimmer geführt, und ich konnte mich bei 
den erſten Bewillkommnung⸗Scenen des käͤl— 
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tenden Gedankens nicht erwehren, daß meine 
forſchenden Augen noch niemals eine ſchönere 
männliche Geſtalt erblickt, und daß ich mich 
eigentlich zu dieſem Adonis verhalte, wie ein 
ſchottiſcher Häring zu einem holländiſchen. Er 
war nicht grade, wie der Philiſter Goliath, 
ſondern eher von der beliebten Mittelgröße; 
allein ſein gedrungener, ebenmäßiger Bau, ſein 
ſchwarzer Lockenkopf und Lippenbart, eine zwei: 
zollange Narbe auf der linken Seite der hohen, 
ſtolzen Stirn und der freie, zwangloſe Anſtand 
in Wort und Gebärde — dies Alles wirkte 


mit wahrhaft-lähmender Gewalt auf meinen 


innern Menſchen, indem ich bei dem Anblick 
ſolcher vollendeten, meinem Schönheitſinn ſo 
entſprechenden Formen ganz unwillkürlich an 
meine junge Miterbin dachte. Nachdem ſich mir 
der Benarbte als einen Herrn von Buchowski, 
welcher in Warſchau beim Forſtfache engagirt 
ſei, vorgeſtellt, fegten wir uns zu dem ein 
fachen Mahle. 

Natürlich war es nun meine erſte Frage, 
auf welche Weiſe er mit meinem ſeligen Onkel 
und deſſen Pflegetochter in Berührung gekommen 
und was Roſamunde für ein Mädchen ſei? 
Er erzählte mir, daß ſeine Mutter in demſelben 
Städtchen und noch dazu in demſelben Hauſe 
mit dem Verſtorbenen gewohnt, von daher die 
Bekanntſchaft entſtanden und das Fräulein ihm 
durch ihre bezaubernde Schönheit mehr, als 
intereſſant, geblieben. 
im Munde ob dieſer contrairen Ausſichten; je⸗ 
doch ließ ich mich nicht total verblüffen, ſon⸗ 
dern forſchte weiter über die bezaubernde Couſine 
und ihren moraliſchen Gehalt. 

Ich weiß in der That nicht, fuhr der 
Pole mit ironiſchem Lächeln fort, ob ich Sie 
nicht von Herzen bedauern fol zu der Ver: 
wandſchaft mit einem ſolchen Mädchen! Sie 
blicken mich ſtaunend an; vernehmen Sie gü⸗ 
tigſt folgende treue Schilderung: Ihre Couſine 


Mir ſtarrte der Biſſen 


iſt, wie ſchon bemerkt, von Auſſen entzückend⸗ 
ſchön, aber inwendig, Herr Steuerrath, da 
ſitzt der Haken! Sie iſt abſprechend in ihren 
Urtheilen, rechthaberiſch bei allen Gelegenheiten, 
launenhaft im höchſten Grade, Männerfeindin, 
wie eine Amazone — kurz, feit Vater No ah 
aus dem Kaſten ſtieg, kann es unmöglich eine 
junge Dame gegeben haben, welche ſo vielen 
Widerſpruch mit der weiblichen Natur in ſich 
vereinigt, als Fräulein Roſamunde. 

Mir war bei dem Allen der Appetit ziems 
lich vergangen, und als auch der Forſtmenſch 
mit ſeinen Kinnbacken Waffenſtillſtand geſchloſſen 
und nur noch mit wahrhaft⸗polniſcher Fer⸗ 
tigkeit meinen Wein probirte, ſprachen wir von 
ziemlich gleichgültigen Gegenſtänden. Ich erfuhr 
unter Anderem, daß er eine Geſchäftsreiſe nach 
Berlin und von dort einen Abſtecher zu einem 
Univerſitäts⸗Freunde nach Königsberg machen 
wolle. Da verkündeten Glocken und Wächter 
die 10te Stunde, mein Gaſt blickte auf ſeine 
Uhr und nach minutenlangem Schweigen hub 
er, plötzlich ernſt geworden, an: Ich kannte 
Ihre reizende Couſine ſchon vor 6 Jahren, 
als ſie in einer Penſions-Anſtalt in Warſchau 
ſich befand, und darf Ihnen nicht bergen, daß 
durch das öſtere Zuſammenſein mein Herz in 
die glühendſte Liebe für ſie entbrannte, trotz 
des abſtoßenden, ſchroffen Weſens; daß eine 
Vermählung mit dem Engel der Lieblingsge⸗ 
danke Ihres verftorbenen Onkels und meiner 
Mutter geweſen, und daß ich ſelber alles aufs 
geboten, um auch bei ihr die gleichen Gefühle 
zu erregen und anzufachen. Doch nur kalten 
Spott erntete ich bisher, und als ich kurz vor 
dem Hintritt Ihres ſeligen Oheims Ihre Hand 
von ihm begehrte, er ſelbſt mit überredender 
Kraft in fie drang und eine entſcheidende Ant: 
wort verlangte: ſprach ſie kurz und beiſſend 
ihren entſchiedenen Widerwillen gegen jede eher 
liche Verbindung aus, und gab mir in fchönfter 
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Form ein Körbchen. Noch ſind mir aber nicht 
alle Hoffnungsſterne geſunken; auf Sie, Herr 
Steuerrath bau' ich jetzt am meiſten. Sie 
reiſen zu ihr, werden ſie genau kennen lernen, 
ihre Hülfloſigkeit nöthigt fie, ſich an den ein⸗ 
zigen, ihr noch lebenden Verwandten anzu⸗ 
ſchließen, ſich ihm gleichſam unterzuordnen — 
ſprechen Sie ein kräftiges Wort zu feiner Zeit 
und mir iſt gewiß geholfen! 

So Etwas war mir in meiner Praxis noch 
nicht vorgekommen! Erſt ſchimpft er, wie 
ein Fiſchweib, auf ſie, und nun will er eine 
Frau aus ihr machen! Ich ſaß wie angena— 
gelt, und als jetzt das ſchmetternde Poſthorn 
des Schwagers ertönte, der Fremde, ſich em: 
pfehlend, zum Scheiden rüſtete, da war ich erſt 
im Stande, ihn meiner eifrigſten Verwendung 
zu verſichern, im Fall ich einigen Einfluß auf 
das Eiſenherz meiner Couſine erlangen ſollte. 
Er ſchied erfreut, mir ſeinen wärmſten Dank 
gelobend, und fuhr bald darauf hinaus in die 
unfreundliche, finſtre Regennacht. 


(Fortſetzung folgt.) 
ID EI 


Miscelle. 


In der Zeitung fuͤr die elegante Welt berich⸗ 
tet ein Correſpondent aus Berlin: „Im vergan⸗ 
genen Jahre dlühte auf der Pfaueninſel, welche 
der Koͤnig ſehr liebte, eine ſeltene Roſe, eine ein⸗ 
zige Blume ihrer Art, auf deren Entfaltung der 
Koͤnig mehrere Tage lang gehofft und ſich gefreut 
hatte. — Dem Publikum ift an gewiſſen Tagen 
in der Woche die Inſel geoͤffnet, allein an einem 
der Tage, wo der Eintritt verſagt und die ſeltene 
Blume ſo eben aufgebluͤht iſt, meldet ſich ein 
Fremder, der den Caſtellan dringend bittet, ihm 
den Eintritt zu geftatten. Obwohl man den König 
erwartet, wird es erlaubt, da der Befehl gegeben 
iſt, in ſolchen Fällen, wo Fremde erſcheinen, 
die nicht wiederkommen koͤnnen, eine Ausnahme 
5 machen. Der Kaſtellan ſelbſt führt den 

remden im Schloſſe umher und laͤßt ihn dann 


** 


allein durch die Anlagen und Menagerien ſeinen 
Weg gehen. Endlich empfiehlt er ſich und 
wenige Minuten ſpäter kommt der Koͤnig, der 
ſogleich nach feiner Blume fragt, und als er Hört, 
daß fie wunderſchoͤn in der Nacht aufgebluͤht fei, 
ſogleich dahineilt und — ſie nicht findet. Sie 
iſt abgeriſſen und entwendet. Der Zorn des Mo⸗ 
narchen kehrt ſich gegen den Kaſtellan, der feiner: 
ſeits betheuert, daß kein Menſch auf der Inſel 
einer ſolchen That faͤhig waͤre, denn jeder wiſſe, 


wie ſehr Se. Majeſtaͤt die Blumen liebe; aber 


er habe einen Fremden eingelaſſen aus einer ent⸗ 
fernten Provinz, der nur könne es geweſen ſein, 


und das ſei um ſo ſchlechter, denn es ſei ein obe⸗ 


rer Beamter, ein Rath, und er heiße — hier 
machte der Koͤnig eine ſchnelle Bewegung mit 
der Hand und indem er ſich raſch abwendete, ſagte 


er: „Ich will den Namen nicht wiſſen.“ 


Tags Begebenheiten. 


Die allgemeine Landestrauer wurde am 19. 
Juli mit der Gedaͤchtnißfeier beſchloſſen, die in 
dem ganzen Staate angeordnet worden. Sr. 
Maj. der König und die Königin, ſo wie die in 
Berlin anweſenden Mitglieder des k. Hauſes 
wohnten derſelben im Dome bei, wo auch die 
hoͤchſten Staatsbeamten ſich vereinigten. Alle 
Kirchen Berlins waren von Perſonen aus allen 
Staͤnden gefuͤllt, um in Liebe und Andacht dem 
unvergeßlichen vaͤterlichen Herrſcher die Huldi⸗ 
gungen und Opfer ihrer dankbaren und tiefbe⸗ 
trübten Herzen darzubringen. 


Die fromme Gedaͤchtnißfeier der Koͤnigin 
Louiſe in Potsdam erhielt diesmal durch die da⸗ 
mit verbundene Gedaͤchtnißfeier unſers nun in 
Gott ruhenden Königs eine verſtaͤrkte Bedeu: 
tung. Nach der Predigt wurden wieder 6 unbe⸗ 
mitkelte tugendhafte Brautpaare getraut, 


Die von Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige Friedrich 
Wilhelm HH. getragenen Uniformen ſollen auf 
Befehl des Kaiſers Nikolaus bei dem Grenadier⸗ 
Regiment, welches den Namen des hochſ. Mo⸗ 


narchen traͤgt, aufbewahrt werden. 


Ihre Maj. die Koͤni in hat der Frau Fuͤrſtin 
von Liegnitz das ſcöne Gärtchen des Leoben 
Kaͤmmerers Thimm bei Sansſouci nebſt der dazu 
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gehörigen Wohnung geſchenkt, da Ihro Durch: 
laucht ihr Wohlgefallen daruͤber geäußert hatte. 


Se. Maj. der Kaiſer von Rußland haben 
angeordnet, daß Se. k. Hoh. der Prinz Friedrich, 
Sohn Sr. k. H. des Prinzen von Preußen, in 
die Liſten des Infanterie⸗Regiments ſeines Herrn 
Vaters als Faͤhnrich eingetragen werde. 


Nach den erlaßnen Allerhöchften Beſtimmun⸗ 
gen wird die Huldigung der Stände in herkoͤmm⸗ 
licher, den im Jahre 1798 befolgten Grundſaͤtzen 
mit Beruͤckſichtigung der gegenwärtigen Verfaſ⸗ 
ſung, ſich anſchließender Weiſe ſtattfinden. Von 
den Ständen des Koͤnigreichs Preußen (Oſtpreu⸗ 
ßen, Weſtprenßen und Litthauen) und denen des 
Großherzogthums Poſen werden des Königs 
Majeſtaͤt am 10. September d. J. in Koͤnigs⸗ 
berg, von den Ständen aller ubrigen Landestheile 
aber am 15. Oktober d. J. in Berlin die Hul⸗ 
digung entgegen nehmen. 


„Die erſte Nummer des Miniſterialblattes für 
die geſammte Verwaltung in den k. preuß. Staa⸗ 
ten iſt erſchienen, und enthaͤlt 59 Artikel. Nach 
4. exiſtirt wegen des Praͤdikats „Hochwohlgeboren“ 
bei nichtadelichen Offizieren keine Vorſchrift, indeß 
wird von dem k. Kriegsminiſterium allen nicht 
adelichen Offizieren bis zum Stabsoffiziere die 
Bezeichnung „Wohlgeboren,“ den Stabsoffizieren 

dagegen „Hochwohlgeboren“ ertheilt. 


Der Geh. Kaͤmmerier Kienaſt hat, in Ruͤck⸗ 
ſicht ſeiner treuen Dienſte bei Sr. hochſeligen 
Majeftät, den rothen Adler-Orden dritter Klaſſe 
und das Bildniß des verewigten Koͤnigs erhalten. 
— Man vermuthet, daß unſer verehrter Regent 
auch kuͤnftighin den Civil⸗Beamten nach ihrer 
fuͤnfundzwanzigjaͤhrigen treuen Dienſt-Zeit einen 
Orden als Anerkennung verleihen wird. Unſere 
Militairs ſind von der verſtorbenen Majeſtaͤt 
ſchon fuͤr 10 Jahr geleiſtete Dienſte mit Aus⸗ 
zeichnungen decorirt worden. Aus den Aeuße— 
rungen des Königs ſcheint uͤbrigens hervorzu— 
gehen, daß in Zukunft mit Verleihung von Orden 
nicht mehr ſo freigebig verfahren werden ſoll, 


da nach Seiner erhabenen Anſicht ein jeder Menſch 
ſeine Schuldigkeit thun muͤſſe, und nur dann 
erſt eine beſondere Anerkennung verdiene, wenn 
die Leiſtungen die vorgeſchriebenen Pflichten auf 
ungewöhnliche Weiſe uͤbertreffen. 


In Boſton iſt ein junger Mann ſo ſchoͤn, 
daß ihm die Polizei verboten hat, in die Kirchen 
zu gehen, damit er das weibliche Geſchlecht nicht 
in der Andacht ſtoͤre. Was man nicht Alles 
erzaͤhlt? 

— 4 — 


Zeittafel. 

Den 30. Juli 1804 Pius III. ſtellt den 
Jeſuiten⸗Orden in Neapel und Sicilien wieder 
her. Den 31. Juli 1830 der. erzog von Orle⸗ 
ans wird: Reichsſtatthalter een Ne reich.) Den 
1. Auguſt 1798 Nelſon ſiegt bei Abukir. Den 
2. Auguſt 1718 Quadrupel-Allianz zwiſchen 
Großbritanien, Frankreich, Oeſtreich und Holland 
gegen Spanien. Den 3. Auguſt 1833 die Trup⸗ 
pen und Landwehrmannſchaft der Stadt Baſel 
ziehen gegen Lieſtel, den Sitz der Regierung der 
Baſellandſchaſt; werden aber mit großen Verluſte 
zum Ruͤckzuge genoͤthigt. Den 4. Auguſt 1802 
Bonaparte wird zum Conſul auf Lebenszeit er⸗ 
klaͤrt; öte Conſtitution Den 5. Auguſt 1529 
Der Friede zu Cambray beendet den zweiten 
Krieg zwiſchen Karl V. von Deutſchland und 
Franz 1. von Frankreich. 


>> 
Aufloͤſung der Homonym im vorigen Blatte: 
S'ᷓchel o ß. 


Logogr eiph. 
Mit B ſchmuͤckt manche Dame ſich, 
Mit H bin ich gewandt 
Mit R hat jeder Teller mich, 
Mit S find'ſt du mich oft am Strand. 
Mit L hat oft der Bauer mich) 
Mit W trennt man vom Nachbar ſich. 


— —— 
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Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 
fuͤr den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 
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